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    Für alle, die auf Andrew


    gewartet haben.


    Aber vor allem für Inga


  




  

    Andrew




    Ich hasse mein Leben. Und ich weiß, dass ich kein Recht dazu habe. Ich bin ein verwöhnter Wichser und ich weiß das. Ich weiß, dass ich alles habe. Aber wenn das stimmt, warum fühle ich mich dann so verdammt beschissen?




    Der Regen peitscht gegen die Autoscheiben und der Wind lässt die Blätter fliegen. Ich sehe sie im gelblichen Lichtkegel der Straßenlaternen, dann sind sie weg. Die schwarze Nacht verschluckt sie, so wie mich meine Gedanken. Es ist fast ein Uhr morgens und ich stehe schon seit einer ganzen Weile vor Wills Wohnung. Ich weiß, dass er zu Hause ist. Ich weiß, dass er feiert. Er hat mir vor zwei Stunden geschrieben und mich gefragt, wann ich endlich komme. Aber ich bringe es nicht über mich zu klingeln. In seiner alten Wohnung wäre das alles kein Thema gewesen, aber mit der Laune in seine neue WG reinzuschneien, ist irgendwie daneben.




    Ich mache ein abschätziges Geräusch, das von der Musik im Radio verschluckt wird. Es ist schon komisch. Da habe ich so viele Freunde und trotzdem weiß ich nicht, wo ich hin soll. Bei Jeremy warten nur eine Couch und das Gefühl, irgendwie zu stören, auch wenn er sagen würde, dass es nicht so ist. Auf Daves Sofa war das nicht so, aber sein Sofa und er sind jetzt in San Francisco bei seiner Freundin Debbie. Vielleicht hätte ich Wills Angebot einfach annehmen sollen. Dann hätte ich jetzt eine Bleibe und einen Kumpel, mit dem ich reden könnte.




    Ich schaue hoch zu den beschlagenen Fenstern im ersten Stock. Es ist beinahe so, als würden sie mir sagen wollen, dass ich keinen Zutritt habe. Als wäre ich nicht willkommen. Ich sitze im Auto und starre hoch zu dieser Welt, in der ich keinen Platz habe, und dann, ganz plötzlich, schießt mir die Frage durch den Kopf, was genau ich hier noch mache. Und damit meine ich nicht nur hier unten vor Wills Wohnung, sondern generell. Ich senke den Blick und spüre, wie sich die Falten in meine Stirn eingraben. Ist das mein Leben? War das schon alles? Was hält mich denn noch hier in Boston? Oder in Oceanside? In diesem ekelhaft perfekten Postkarten-Paradies mit seinen protzigen Villen und den Sportwagen und den Luxushotels. Oceanside ist Fake. Alles Fassade. Das fängt bei den faltenlosen Gesichtern der Frauen an und hört bei den importierten Palmen auf. Wir wollen unser Klischee um jeden Preis. Und weil Geld keine Rolle spielt, werden eben ein paar Palmen eingeflogen und in riesigen Töpfen an den Strand gestellt. Für die Touristen. Blödsinn. Es geht nicht um die Touristen. Es geht ums Prinzip. Wir wollen unser Paradies und zu einem verdammten Paradies gehören nun mal Palmen. So einfach ist das.




    Wenn ich an diese ganzen Heuchler nur denke, könnte ich auf der Stelle loskotzen. Sie kaufen teure Pelze und exotische Ledertaschen, rennen aber dann auf irgendwelche beschissenen Spendengalas, um sich für die Rettung bedrohter Tierarten einzusetzen, die nur deswegen bedroht sind, weil sie die Pelze und die Handtaschen und den ganzen anderen Dreck kaufen. Sie haben drei, vier, manche sogar fünf riesige Schlitten in der Garage stehen, engagieren sich dann aber eifrig für Umweltprojekte, weil man den Klimawandel unbedingt aufhalten muss. Sie denken, ihre riesigen Yachten und ihre Heerscharen an Angestellten und ihre Luxusanwesen mit sieben Masterschlafzimmern machen sie zu einem Teil der Elite. Aber das stimmt nicht. Sie und ihre hirnlosen Söhne, die denken, Daddy könnte alles richten, und ihre höheren Töchter, die keine Moral, dafür aber enorme Titten haben, sind doch keine Elite. Sie sind lächerlich. Vor ein paar Jahren war ich noch einer von ihnen. Ich habe mit ihnen gefeiert und ihre Töchter gefickt. Das passiert, wenn man zu viel trinkt und zu wenig denkt. Und wenn niemand etwas von einem erwartet. Wenn ich ehrlich bin, war ich nicht nur ein Teil von ihnen, ich war Oceanside. Aber im Gegensatz zu diesen ganzen Hohlköpfen bin ich wenigstens aufgewacht. Einen Moment denke ich an Katie und höre mich lächeln, dann verliert sich mein Blick wieder in der Leere und in den vielen kleinen Rinnsalen, die die leicht beschlagene Frontscheibe hinunterlaufen und die nervös flackernde Bierreklame verschwimmen lassen. Du bist so eine Enttäuschung für mich, hallt mir die Stimme meines Vaters durch den Kopf. Ich versuche krampfhaft an etwas anderes zu denken, egal an was, aber meine Gedanken laufen in Endlosschleife. Sie fühlen sich an wie Knoten in meinem Gehirn. Wann wurde aus meinem Vater dieses Arschloch? Wann wurde aus dem Mann, den ich so sehr bewundert habe, dieses skrupellose Wesen? Oder war er das schon immer? Und wenn es so ist, warum habe ich es nicht kapiert? Als ich klein war, dachte ich, mein Dad hätte alle Antworten. Vielleicht hatte er die sogar. Ich habe trotzdem noch Fragen. Unendlich viele. Aber wenn ich ehrlich bin, will ich nicht mehr wissen, was er dazu sagen würde. Ich möchte nicht, dass mein Bild von ihm noch schlechter wird, als es ohnehin schon ist.




    Das Display meines Handys leuchtet auf.




    Will: Mensch, Alter, wo bleibst du denn? Hier gibt es gute Musik, Alkohol ...




    Ich lese seine Nachricht, dann fällt mein Blick auf die braune Papiertüte neben mir und ich frage mich, ob das Bier inzwischen bereits warm ist.




    Will: Und ein paar echt heiße Mädels.




    Ich atme tief ein und schließe einen Moment die Augen. Jetzt reiß dich zusammen und geh einfach rein. Ich ziehe seufzend den Schlüssel ab. Und das hat nichts mit Will oder den heißen Mädchen zu tun. Ich bin das Problem. Ich und die Frage, was ich mit meinem Leben machen soll. Eine Frage, die so groß ist, dass allein der Gedanke daran mich einschüchtert. Ich habe den Spaß verloren und früher war wenigstens auf den immer Verlass. Wir waren eins, der Spaß und ich. Vielleicht hatte ich meinen Anteil. Hey, hör endlich auf nachzudenken und trink ein paar Bier. Quatsch ein bisschen mit Will und dann überleg dir in Ruhe, wo du heute Nacht schlafen willst. Eine Sekunde denke ich an Michelle, aber das kann ich nicht bringen. Das wäre sicher eine tolle Nacht, aber es wäre leider auch der alte Andrew. Der, der sich so entsetzlich einsam fühlt, dass ihm jeder warme Körper recht wäre, der schöne Brüste hat und der ihn wenigstens für ein paar Stunden von seinem kleinen traurigen Dasein ablenkt. Dieser Andrew klingt zwar gerade ziemlich verlockend, aber Michelle ist zu gut für einen Mitleidsfick. Für sie ginge es um mich, und für mich wäre es nicht mehr als eine willkommene Ablenkung. Ich würde mir einreden, dass da mehr ist, als da wirklich ist, weil ich so gerne hätte, dass es so ist. Aber da ist nicht mehr.




    Will: Susan zieht sich gerade aus ... Ich sage nur so viel: Sie hat sehenswerte Titten.




    Ich dehne mein Genick und genieße das Knacken der Wirbel, die sich wieder einrenken. Wäre es mit dem Leben doch genauso einfach. Das Einzige, was ich heute noch will, ist vergessen. Ich werde jede Erinnerung an meinen Dad und das, was er gesagt hat, ertränken. Und Susans Titten können da sicher nicht schaden. Sie werden nicht mein Leben retten, aber vielleicht ja den Abend. Und das wäre ein Anfang. Mein Blick findet meine Reflektion im Rückspiegel. Ich nicke mir zu, dann greife ich nach der Papiertüte und steige endlich aus. Das Zufallen der Fahrertür wird von einem grollenden Donner verschluckt. Ich schließe ab und renne durch den strömenden Regen in Richtung Eingang. Es sind nur ein paar Meter bis zum Vordach, aber das reicht, um klatschnass zu werden. Regentropfen sammeln sich in meinen Bartstoppeln und laufen über mein Gesicht. Ich schüttle mir die Nässe aus den Haaren, dann klingle ich. Als wenig später der Summer ertönt, schiebe ich die Tür auf und laufe nach oben.




    „Na endlich, Alter!“, ruft Will mir entgegen, zieht kopfschüttelnd eine Augenbraue hoch und tippt auf eine imaginäre Uhr an seinem Handgelenk. „Was war denn los? Wieso hat das bitte so lange gedauert?!“ Ich suche nach einer guten Notlüge, mit der ich mein Verhalten die vergangenen Tage erklären könnte, als Wills Handydisplay aufleuchtet und mich vor meiner Lüge rettet.




    „Trav?“ Er hält sich ein Ohr zu und schreit etwas in sein Telefon. Für einen kurzen Moment wünschte ich, ich wäre im Auto geblieben. Oder einfach doch zu Michelle gefahren. Ich wusste von der Party, aber alles, was ich wollte, waren ein paar gemütliche Joints mit meinem Kumpel Will. Und reden. Oder auch nicht. Hauptsache eine Pause von meinem Leben.




    Will würgt Trav ab, so wie er es eigentlich immer tut, dann steckt er das Handy ein, legt mir den Arm um die Schulter und schiebt mich vor sich her. Plötzlich bleibt er stehen und schaut mich irritiert an. „Alter, du bist ja ganz nass?!“, lallt er über den Lärm hinweg.




    Ich muss grinsen. „Will, es schüttet seit Stunden.“




    „Tatsächlich?“ Er schüttelt den Kopf. „Das hab ich gar nicht mitbekommen. Wie auch immer ...“ Will deutet auf eine Tür am Ende des Flurs. „Ich glaube, ich hab noch ein sauberes T-Shirt.“ In seinen Augen funkelt das ein oder andere Bier. „Nicht, dass du krank wirst.“ Bei diesem Satz muss ich lachen, weil das so typisch für Will ist. Wenn er angetrunken ist, wird er immer total fürsorglich. Dann kümmert er sich um alle und kocht und räumt auf. Gut, meistens haut das dann nicht mehr so wirklich hin, aber er tut es mit so viel Hingabe, dass man es ihm nicht wirklich übelnehmen kann, wenn er alles, was er im Kühlschrank findet, zu einem schwarzen Klumpen verkohlen lässt.




    Ich gehe noch immer grinsend hinter ihm her. Die Wohnung platzt aus allen Nähten. Egal, wo man hinsieht, stehen super gut gelaunte und überwiegend gutaussehende Leute herum. Sie lachen, trinken und kiffen. Ein paar von ihnen sind verkleidet, eine ist oben ohne. Das muss Susan sein. Ich folge Will in sein Zimmer, während er irgendetwas vor sich hin murmelt, das sich so anhört wie und dann erzählst du mir erst mal in Ruhe, was mit dir los ist.




    Er schwankt zu seinem Kleiderschrank, reißt ein einsames weißes T-Shirt heraus, hält es mir hin und ich nehme es. Danach bücke ich mich nach den beiden Pullovern, die gerade wie in Zeitlupe auf den Boden gefallen sind, und lege sie zurück.




    „Ist das letzte!“, ruft er triumphierend. „Ich gebe dir mein letztes Hemd! So gern hab’ ich dich!“ Sein Lachen steckt mich an.




    „Danke, das weiß ich wirklich zu schätzen.“ Das Shirt ist nur fast sauber, aber es ist von Will und deswegen ist das absolut in Ordnung. Ich grinse ihn an. „Kann ich meins zum Trocknen bei euch im Bad aufhängen?“




    „Sicher, komm mit.“


  




  

    Amy




    Mein Kopf droht zu platzen und das Dröhnen wird im Sekundentakt schlimmer. Lilian und Jess kichern und reden wirr durcheinander und am liebsten würde ich ihnen sagen, dass sie endlich ihre blöden Klappen halten sollen, weil ich bei diesem hysterischen Lärm nicht denken kann. Aber das tue ich nicht. Ich lächle lieber, weil diese Scheißparty schließlich meine Idee war. Weil ich irgendwie dachte, es wäre nett, Will unseren Freunden vorzustellen. Okay, das ist nur die halbe Wahrheit. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich in erster Linie die gefühlt achttausendste College-Absage vergessen. Und mit ihr das Gefühl des Versagens. Ich wollte einfach nur feiern und mir vormachen, dass es okay ist, nicht zu wissen, wo es hingeht. Ich wollte für ein paar Stunden ausblenden, dass ich ohne den guten Namen und das Vermögen meines Vaters ein Niemand bin. Vergessen, dass meine Träume vermutlich immer Träume bleiben werden. Ich habe mich echt auf diesen Abend gefreut. Da wusste ich auch noch nicht, dass Will Andrew MacDougall eingeladen hat. Hätte ich es gewusst, wäre ich ganz sicher nicht hier. Und dass die beiden befreundet sind, gibt mir gerade den Rest.




    Das Problem mit Andrew ist, dass ihn fast jeder kennt – und auch noch mag. Na ja, mal abgesehen von den zehntausend Frauen, die er flachgelegt und dann wie Scheiße behandelt hat. Die meisten von ihnen wären vermutlich trotzdem blöd genug, es wieder zu tun. Ganz einfach, weil Andrew etwas an sich hat, das uns Frauen aus dem Takt bringt. Es sind seine Augen. Und die Art, wie er sie einsetzt. Wie eine Waffe, mit der er sein Opfer niederstreckt. Ich habe das Blutbad gesehen. Ich weiß, was sein Blick anrichten kann. Und ich weiß, wie wenig ihn das kümmert.




    Ihm in Boston aus dem Weg zu gehen, ist fast unmöglich, aber bis heute war wenigstens meine Wohnung eine MacDougall-freie Zone. Und jetzt ist sie verseucht. Sein Parfum liegt in der Luft und ja, ich erkenne es sofort. Trotz dem Zigarettengestank, dem leichten Schweißgeruch, dem Bier und dem Gras. Es schwebt über allem und trommelt von innen mit den Fäusten gegen meine Schläfen. Dieser Duft treibt mich in den Wahnsinn. Wenn ich ihn rieche, setzt mein Gehirn aus. Es ist ein gefährlicher Duft. Vor allem auf Andrews Haut. Diese zitronigen Noten erinnern mich an eine Zeit, an die ich nicht denken will. An eine Zeit, die unendlich lang her ist. Damals habe ich die Illusion noch für echt gehalten. Und meine Familie für glücklich. Als ich klein war, dachte ich, wir hätten alles. Und das hatten wir auch. Zumindest dann, wenn man in Immobilien, Angestellten, Booten rechnet. Ich hasse es, wenn ich wie das arme reiche Mädchen klinge. Wie diese verzogene Göre, die nie echte Probleme hatte. Keine, die Daddys Geld nicht hätte lösen können. Manchmal fühlt es sich so an, als würde das an mir haften. So, als wäre es egal, was ich tue – ich bleibe immer die kleine naive Amy Hastings. Die, die sich nie Sorgen machen musste. Die, deren Eltern schon alles wieder in Ordnung bringen würden, was ihre missratene Tochter nicht hinbekommen hat. Ich hatte alles, aber ich war nichts. Doch das war nicht immer so.




    Ich wende mich der noch immer verschlossenen Badezimmertür zu. Was macht der bitte so lange da drin? Kommt hier rein und führt sich auf, als würde er hier wohnen. Mein Blick sucht nach Will, aber der ist schwer damit beschäftigt, Susan auf die Brüste zu starren. Sie lächelt ihn verführerisch an, was er nicht bemerkt, weil ihre Nippel ihn wie zwei große Augen ansehen. Ich schaue wieder über meine Schulter. Das darf doch nicht wahr sein! Vermutlich kann Andrew sich nicht von seinem beschissenen Spiegelbild losreißen. Ich sehe ihn förmlich vor mir, wie er sein widerspenstiges dunkelblondes Haar in Position bringt, sich selbstverliebt über den Dreitagebart streicht und sich dann checkermäßig zuzwinkert. Arschloch.




    Okay, ja, er sieht gut aus. Mehr als gut. Aber das tun Arschlöcher doch eigentlich immer. Ihr Aussehen öffnet ihnen erst die Türen und dann die Schenkel. Ohne ihr Aussehen wären sie nichts. Und bei Andrew ist das nicht anders.




    Man möchte meinen, dass diese Stadt als Jagdrevier groß genug ist, aber nein, jetzt muss es auch noch meine Wohnung sein! Das hier ist meine verdammte WG! Und mein Bad! Und ich brauche Kopfschmerztabletten. Jetzt. Und die sind da drin. Okay, ich habe auch noch eine Packung in meinem Zimmer, aber darum geht es nicht. Der springende Punkt ist, dass ich ihn aus dem Bad raus haben will. Badezimmer sind intim und Andrew ist der letzte Mensch auf diesem Planeten, den ich in der Nähe meiner Sachen haben will. Oder auch in meiner, wenn wir schon dabei sind. Ich schaue wieder zu Will hinüber, aber an Blickkontakt ist nicht mehr zu denken. Seine Hände massieren bereits Susans große Brüste und sein Körper stemmt sich gegen ihren. Und auch wenn ich es nur sehr ungern zugebe, aber die Art, wie er sie küsst, macht mich an. Noch schlimmer als diese Erkenntnis ist aber, dass der Will in meinem Kopf verdächtig wie Andrew aussieht und Susans Brüste mich auf einmal ziemlich an meine erinnern. Okay, stopp. Das reicht. Ich schüttle kurz den Kopf, was das Dröhnen nur noch schlimmer macht und mein Kopfkino leider völlig kalt lässt. Einen Moment muss ich über mich selbst lachen. Darüber, wie ich auf ihn reagiere. Auf ihn und diesen Blick. Und seinen Duft. Auf den Klang seiner Stimme und sein Lachen. Ich gehe seufzend den Flur hinunter. Ich wünschte, Andrew wäre nicht hier. Ich wünschte, er wäre weit, weit weg. So weit weg, dass ich ihn nie wieder sehen muss. Ihn und seinen Projektil-Blick. Andrew hat sich sein ganzes Leben lang genommen, was er will. Weil er denkt, dass er das darf. Sonst mag das ja stimmen, aber ganz sicher nicht in meinem Bad!


  




  

    Andrew




    Ich ziehe mir das Oberteil über den Kopf. Meine Haut ist inzwischen ziemlich abgekühlt und es ist ein wirklich gutes Gefühl, das klatschnasse Teil endlich loszuwerden. Ich wringe es aus und hänge es über die Duschvorhangstange, dann schaue ich mich um. Das ist ein ziemlich ordentliches Bad. Vor allem, wenn man bedenkt, dass es von vier Leuten benutzt wird. Okay, ja, der Boden der Badewanne ist voller Haare und der kleine Mülleimer neben der Toilette könnte vielleicht mal wieder geleert werden, aber sonst ist es wirklich okay.




    Wenn man wissen will, mit was für Menschen man es zu tun hat, muss man sich nur ihre Bäder ansehen. Sie verraten so viel über ihre Besitzer.




    Ob jemand selbstverliebt ist, erkennt man zum Beispiel an pflegenden Gesichtsmasken. Wer mehr als drei von den Dingern hat, ist mir echt suspekt. Genauso wie auffällig viele Handspiegel – wer braucht bitte mehr als einen? Und auch Hautcremes mit diesen seltsam-exotischen Inhaltsstoffen, die angeblich Falten über Nacht glätten. Hey, wir sind Mitte zwanzig. Da sollten einen Falten noch nicht interessieren. Das letzte und vielleicht wichtigste Indiz: Unmengen an Make-up. Eine schöne Frau versteckt sich nicht.




    Fast jeder Mensch hat irgendeinen Fetisch, aber manche gehen damit vielleicht ein bisschen zu offen um. Es gibt verschiedene Arten von Ticks. Zum einen wären da die Sammler. Die Mitbewohnerin eines Kumpels von mir gehört in diese Kategorie. Sie sammelt Seifen in Tierform. Das ist kein Witz. Sie hat an die achtzig davon. Ganz ehrlich, ich will echt nicht urteilen und meiner Meinung nach soll jeder das tun, was ihn glücklich macht, aber wie soll man bitte eine Frau ernst nehmen, die Ferkel, Delphine und Schildkröten in einem Setzkasten ins Bad hängt? Im Ernst. Will ich einer Frau die Kleider vom Leib reißen und sie unter der Dusche vögeln, wenn mir ihre ganzen Waschstücke dabei zusehen? Nein, das will ich nicht. Aber wer weiß, vielleicht geht das ja nur mir so und andere fahren total drauf ab?




    Eine andere Tick-Variante hat mit der Pflege von bestimmten Körperregionen zu tun. Da hätten wir beispielsweise Hände, Füße oder Intimfrisuren. Eine Freundin von mir hat zum Beispiel eine ziemlich bedenkliche Menge an Fußpflegeprodukten. Sie hat wirklich alles für Füße. Dinge, von denen ich niemals wissen wollte, dass sie existieren. Ich mag schöne Füße, ehrlich, aber ich brauche nicht zu wissen, was da erst alles abgeschabt werden musste, damit sie so aussehen. Männer leben gern in der Illusion, dass Frauen einfach von Natur aus so schön sind, wie sie sind. Wie Geschenke, die wir auspacken dürfen. Haarlose, glatte, herrlich duftende Wesen, mit glänzenden Haaren und hornhautlosen Füßen. Natürlich wissen wir, dass das nicht stimmt. Aber so wollen wir es sehen.




    Meine Augen wandern durch Wills neues Bad. Es ist wie der Backstage-Bereich bei einem Konzert. Die Wohnzimmer und Küchen sind die Bühne, aber der wirklich spannende Teil passiert hinter den Kulissen: in den Schlafzimmern und Bädern. Denn dort lassen wir die Hüllen fallen. Dort zeigen wir, wer wir sind. Hier sind schon mal keine Seifen in Tierform. Das ist ein gutes Zeichen. Und einen Fetisch erkenne ich auf den ersten Blick auch nicht. Alles scheint normal.




    Ich betrachte die vier Zahnpastatuben, die auf der schmalen Ablage unter dem Spiegel liegen. Eine von ihnen ist offen. Der Deckel ist auf den Boden gefallen und liegt neben dem vollen Mülleimer. Ich hebe ihn auf und schraube die Tube zu.




    Das Interessanteste in diesem Badezimmer sind aber das Duschgel, das Shampoo und die Spülung, die penibel nebeneinander auf dem Wannenrand stehen. Ihre Etiketten zeigen genau nach vorne und der Abstand zwischen den Flaschen ist wie abgemessen. So, als hätte jemand ein Lineal benutzt. Ich liebe Badezimmer. Sie sind wie eine Feldstudie. Wem auch immer dieses Zeug hier gehört, er oder sie hat vermutlich echt ein Problem mit den vielen Haaren auf dem Badewannenboden. Und auch mit dem überquellenden Mülleimer.




    Ich bücke mich und mustere die Flaschen. Das Duschgel sticht mir besonders ins Auge. „Orange & Lindenblüten“. Da ich mir nicht wirklich vorstellen kann, dass diese Kombination zusammenpasst, greife ich danach, öffne den Klappverschluss und rieche daran. Wahnsinn. Ich schließe instinktiv die Augen und atme ganz tief ein. So tief, bis mir schwindlig wird. Dann stoße ich seufzend die Luft aus und inhaliere ein zweites Mal. Dieser Duft haut mich um. Ein bisschen fruchtig, ein bisschen blumig und so wunderbar sauber, dass ich gar nicht genug davon bekomme. Es riecht wie frisch geduscht. Nur draußen im Freien.




    Ich bin so berauscht von den Lindenblüten, dass ich nicht bemerke, wie neben mir die Tür aufgeht. Erst das ruppige „Was zum Teufel machst du da?“, holt mich in die Realität zurück.


  




  

    Amy




    Ich starre ihn an. Hör auf damit! Los, schau woanders hin! Aber ich kann nicht. Seine nackte Haut schimmert feucht und seine Jeans sitzen so tief, dass ich die definierten Linien seiner Leisten sehen kann. Ich presse die Lippen fest aufeinander und schlucke. In einem anderen Leben würde ich mich ihm genau jetzt an den Hals werfen. Ich würde ihn küssen und für einen Moment vergessen, dass ich das nicht darf. Vergessen, dass er ein Arschloch ist. Meine Augen wandern von seinem muskulösen Bauch über seinen Oberkörper und weiter zu seinem markanten Kinn. Ich will mich von diesem Anblick losreißen, aber so nackt habe ich Andrew noch nie gesehen. Und vermutlich werde ich das auch nie wieder. Zumindest nicht außerhalb meiner Fantasien.




    „Kann ich dir helfen?“, fragt er mit seiner rauen Stimme und einem Ausdruck in den Augen, der mich langsam auszieht. Halt. Amy, hör auf zu träumen.




    Ich weiche einen Schritt zurück und mustere ihn so abschätzig, wie es geht. „Wenn hier jemand Hilfe braucht, dann ja wohl eher du“, sage ich schroff.




    „Tatsächlich?“, fragt er und grinst süffisant. „Wie kommst du darauf?“ Er wendet sich mir zu. Zu viel Haut. Viel zu viel Haut. Verdammt.




    „Lass mich nachdenken“, antworte ich und zwinge mich, seinem Projektil-Blick standzuhalten. „Vielleicht, weil du schon seit einer halben Ewigkeit hier drin bist ... und mein Duschgel in der Hand hältst?“




    Er befeuchtet seine Lippen und mustert mich eindringlich. „Beobachtest du mich etwa?“




    „Erwischt“, sage ich gespielt ertappt und lege mir theatralisch die Hand auf die Lippen. „Du hast völlig recht, ich suche schon, seit du vor einer halben Stunde hier angekommen bist, verzweifelt nach einer Chance, irgendwie mit dir ins Gespräch zu kommen.“ Ich verschränke die Arme vor der Brust.




    „Dann hast du mich also nicht beobachtet.“




    „Das hättest du wohl gern.“




    „Hm“, brummt er und grinst mich breit an.




    „Ich werde dir jetzt ein Geheimnis verraten“, sage ich und schaue ihm direkt in die Augen. „Aber ich warne dich – du musst tapfer sein.“




    Sein Blick ist so tief, dass ich Angst habe, in ihm zu ertrinken.




    „Okay“, flüstert er verschwörerisch und sieht mich an. „Klär mich auf.“




    „Du willst es wirklich wissen?“




    „Unbedingt.“




    Ich beuge mich ein Stück in seine Richtung, dann sage ich: „Nicht jede Frau ist an dir interessiert.“




    Das Lächeln funkelt in den Tiefen seiner Augen und läuft mir kalt über den Rücken. „Ach nein?“




    „Nein.“




    „Und woran, denkst du, liegt das?“




    „Verstand?“, schlage ich vor. Er muss plötzlich lachen und die Muskeln in seinem Bauch ziehen sich abrupt zusammen. Nicht hinsehen. Einfach nicht hinsehen. Er hat ein fantastisches Lachen. Es ist kehlig und ansteckend. Und ich hasse die Tatsache, dass ich es so gerne höre.




    „Dann stehen auf mich also nur dumme Frauen?“, fragt er und legt den Kopf leicht schräg. „Muss es nicht immer auch diese eine Ausnahme geben, die die Regel bestätigt?“




    „Andrew, für dich sind Frauen doch auch nur ein weiterer Zeitvertreib ... so wie Autos oder Boote.“




    „Du denkst, du kennst mich?“




    „Natürlich kenne ich dich.“ Sein zitroniger Duft ist warm und nah.




    „Ist das so?“, fragt er heiser.




    „Zumindest weiß ich, wie du mit Frauen umgehst.“ Er sieht mich fragend an. „Wir waren auf derselben Schule“, erkläre ich kopfschüttelnd.




    „Wenn das stimmt, warum kann ich mich dann nicht an dich erinnern?“




    „Keine Ahnung, ich war wohl nicht dein Typ.“




    „Du kannst mich nicht kennen“, entgegnet er und kommt langsam auf mich zu, „sonst wüsstest du, dass ich keinen Typ habe.“




    „Mein Fehler“, antworte ich lächelnd. „Dann hängt der Gedächtnisschwund wohl eher mit deiner Vorliebe fürs Kiffen zusammen.“




    Sein blödes Grinsen passt kaum auf sein Gesicht, dann sagt er: „Okay, ich hab’s verstanden – du hast mich nicht beobachtet.“




    „So ist es.“




    „Ganz sicher?“ Dieses Lächeln ist unverschämt und absolut hinreißend.




    Ich atme tief ein und seufze resigniert. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön von dir eingenommen bist?“




    „Andauernd“, flüstert er, während er immer näher kommt. Mein Herz schlägt viel zu schnell und meine Handflächen schwitzen. Bleib, wo du bist, denke ich und schlucke. „Dafür, dass du mich nicht beobachtet hast“, sagt er leise und sein Duft steigt mir immer mehr zu Kopf, „weißt du aber ziemlich genau, wann ich hier angekommen bin.“ Bevor ich etwas dazu sagen kann, stellt er mein Duschgel zurück auf den Wannenrand, zieht sich ein Shirt über den Kopf und grinst mich dreckig an. Als er sich ein paar Sekunden später an mir vorbeidrängt, berührt seine Haut für den Bruchteil einer Sekunde meine. Ich kann nicht atmen. Da ist nichts mehr außer dieser Wärme und den Funken, die zwischen uns sprühen. Ich spüre sie wie zischende Feuerwerkskörper, die jeden Moment explodieren könnten. Unsere Lippen trennen nur ein paar Zentimeter und meine Fingerkuppen kribbeln, als würden sie einschlafen. Sein Atem riecht nach Minze und das Blau seiner Augen ist so unendlich tief, dass es sich fast so anfühlt, als würde ich darin versinken. „Es war schön, mit dir zu reden“, flüstert er heiser, dann verlässt er das Bad.




    Ich schließe die Tür hinter ihm und setze mich auf den Wannenrand, weil meine Knie mich nicht länger halten können. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich es bis in die Fingerspitzen spüre, und meine Hände zittern. Ich habe mich erst ein Mal so gefühlt, und das war, als ich einen Fahrradfahrer angefahren habe. Es war seine Schuld und ihm ist nichts passiert, aber seit diesem Tag traue ich mich nicht mehr Auto zu fahren. Ich erinnere mich noch genau, wie ich mich damals auf den Randstein gesetzt habe. Ich erinnere mich an die vielen Tränen, die einfach nicht aufhören wollten, aus meinen Augen zu laufen. Und an meine zitternden Gelenke. Andrew ist wie dieser Unfall. Wie ein plötzlicher Schwächeanfall. Oder ein Kreislaufzusammenbruch. Ich spüre ihn überall. In jeder einzelnen Zelle.




    Ich atme tief ein und schüttle den Kopf. Wie kann es sein, dass sich gar nichts geändert hat? Okay, ja, ich habe lange für Andrew geschwärmt. Die gesamte Schulzeit. Damals war ich uninteressant. Er hat mich nicht einmal bemerkt. Und dann, als ich endlich alt genug gewesen wäre, um ihm aufzufallen, hat diese Geschichte zwischen meiner Schwester und ihm angefangen. Wenn ich ehrlich bin, dachte ich, dass sich seitdem etwas geändert hat. Ich dachte, ich wäre nicht mehr dasselbe dumme Mädchen. Aber wie es scheint, bin ich es doch. Ich weiß, wie Andrew ist. Ich kenne ihn. Irgendwann habe ich damit aufgehört, die Herzen zu zählen, die er aus purer Langeweile gebrochen hat. Ich weiß, dass er ein blöder Arsch ist und ich weiß, dass er mir wehtun würde. Und ich weiß, dass er oberflächlich ist. Aber all das ändert nichts daran, wie ich mich in seiner Gegenwart fühle ... Ich bin wie die Brause, die sehnlichst auf das Wasser wartet, sich dann aber leider komplett darin auflöst. Andrew ist mein Wasser. Wenn er in meiner Nähe ist, kribbelt und sprudelt alles in mir. Alles in mir will ihn. Ich möchte die Augen schließen und die Tatsachen ausblenden. Ich möchte nur eine Woche mit ihm. Eine Woche, in der ich vergessen kann, was er Jane angetan hat. Nur eine Woche, in der ich in ihn verliebt sein darf, ohne mich deswegen dreckig zu fühlen. Aber die wird es nie geben. Diese Auszeit vom Leben gibt es nur im Film, und selbst da endet sie meistens schlecht. Warum kann ich nicht einfach Derek wollen? Das würde alles so viel einfacher machen. Er ist für mich da und unterstützt mich. Er ist gut. Und das nicht nur für mich. Er ist einfach gut. Durch und durch. Aber bei ihm bin ich einfach nur Amy. In seinen Händen werde ich nicht zu Wachs. Mit Derek zu schlafen ist schön. Er weiß, was er tut. Doch in meiner Fantasie schlafe ich schon seit Jahren mit Andrew. Wenn man es genau nimmt, habe ich mit ihm die längste Beziehung meines Lebens – nur dass er nichts davon weiß. Und das wird er auch nie, weil er getan hat, was er getan hat. Weil ich ihn kenne. Ein naiver Teil in mir will glauben, dass Andrew anders ist. Anders als die Fassade. Anders als alles, was ich von ihm weiß. Dieser Teil will daran glauben, dass hinter seiner ganzen Oberflächlichkeit etwas versteckt ist, das er bisher niemandem gezeigt hat. Etwas, das ihn in meinen Augen zu einem Menschen machen würde. Doch manche Dinge kann man einfach nicht verzeihen. Sie sind zu groß, um sie zu vergessen. Das ändert aber nichts daran, dass ich in seiner Nähe zu Brause werde. Und auch nicht daran, dass er das Wasser ist, das alles in mir sprudeln lässt.


  




  

    Andrew




    Ich hatte vergessen, wie sich das anfühlt. Wie es ist, wenn sich die Welt plötzlich schneller dreht. Ich lehne mich an die Spüle und stecke meine zitternden Hände in die Hosentaschen. Mein Herz rast und ich atme so flach, dass mir schwindlig wird.




    Während ich noch neben mir stehe, suchen meine Augen bereits nach Will, weil ich unbedingt wissen muss, wer sie ist. Aber er ist zu beschäftigt mit Susans Titten, um mich zu bemerken. Eine Weile bleibe ich einfach stehen und starre in Richtung Badezimmer. Die Tür ist noch immer verschlossen. Ich weiß nicht, was an ihr mich so dermaßen umhaut. Ja, sie sieht gut aus, aber das tun viele Frauen. Okay, zugegeben, sie sieht verdammt gut aus. Sie hat diese Wahnsinnsaugen und einen Mund, bei dessen Anblick ich sofort hart werde. Ich höre mich laut schlucken. Los, denk an etwas anderes. Aber es sind nicht nur ihre Augen und ihre Lippen. Es ist alles. Gerade als ich mich frage, ob es ihr gut geht und ob es vielleicht besser wäre, nach ihr zu sehen, weil sie schon so lange im Bad ist, geht die Tür auf und sie verschwindet in Richtung Wohnzimmer. Seit wann interessiere ich mich bitte dafür, wie es jemand anderem geht? Seit Katie weg ist, gibt es nur mich und dieses seltsam leere Gefühl, das kein Joint der Welt vertreiben kann. Ich habe mich so sehr daran gewöhnt, dass ich es gar nicht mehr wirklich bemerkt habe. So, als wäre die Leere ein Teil von mir. Und plötzlich fühle ich mich anders an. Leichter. Fast ein bisschen glücklich. Ich spüre mich lächeln. Es ist seltsam. Vor nicht einmal einer Stunde saß ich noch im Auto und alles, woran ich denken konnte, waren mein Dad und die Dinge, die er mir mal wieder an den Kopf geworfen hat. Und jetzt stehe ich hier auf dieser Party, die völlig an mir vorbeigeht, und das nicht, weil ich zu viel getrunken habe oder total bekifft bin, sondern weil meine Gedanken zum ersten Mal seit langem nicht mehr so unendlich schwer sind.




    Ich gehe grinsend zum Kühlschrank. Gerade als ich die Hand ausstrecken will, um mir ein Bier zu nehmen, hält mich etwas in mir zurück, weil ich es ziemlich unhöflich finde, mich einfach so bei Leuten zu bedienen, die ich im Grunde gar nicht kenne. Ich schaue mich suchend um, aber ich habe keine Ahnung, wer hier eigentlich wohnt.




    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragt plötzlich jemand neben mir.




    Mein Blick folgt der Stimme. Sie gehört zu einem Asiaten mit breitem Grinsen. „Du kennst nicht zufällig jemanden, der hier wohnt?“




    „Klar“, sagt er. „Du etwa nicht?“




    „Na ja ... ihn.“ Ich zeige auf Will und Susan und ihren Trockensex. „Aber da will ich gerade lieber nicht dazwischen geraten.“




    „Verstehe“, sagt er lachend. „Ich bin Nate.“ Er sieht aus, als wäre er direkt aus einem Karatefilm in Wills Küche gesprungen. Extrem durchtrainiert und ziemlich gutaussehend. „Ich wohne hier.“




    „O, hi“, antworte ich. „Andrew, freut mich.“




    „Ich weiß schon, wer du bist ...“




    „Wir kennen uns?“ Ich mustere ihn. „Tut mir leid, ich bin echt schlecht mit Namen.“




    „Ich glaube kaum, dass du mich kennst, aber ich kenne dich ...“




    „Ach was ...“




    „Alter, jeder kennt dich“, sagt er und legt mir die Hand auf die Schulter. „Ob du schlecht mit Namen bist, kann ich nicht beurteilen – meinen kanntest du bis gerade eben nicht.“




    „Puh ...“, entgegne ich erleichtert, „dann habe ich mich ausnahmsweise mal nicht blamiert.“




    „Hast du nicht, keine Sorge.“ Nate klopft mir freundschaftlich auf den Rücken. „Fühl dich wie zu Hause, Andrew.“ Er zeigt auf den Kühlschrank. „Bedien dich einfach. Das geht schon in Ordnung.“




    „Sicher?“




    Nate öffnet den Kühlschrank, nimmt zwei Bier heraus und reicht mir eines. „Hier.“




    „Danke.“




    „Doch nicht dafür“, sagt er grinsend und hebt die Bierflasche. „Man sieht sich.“




    Ich weiß nicht genau, was ich vorhabe, aber etwas zieht mich nach nebenan. Zu ihr. Als wäre sie mein Gegenpol. Es muss nicht einmal etwas laufen. Es reicht mir schon, sie einfach nur anzusehen. Ich nehme noch ein zweites Bier aus dem Kühlschrank und gehe ins Wohnzimmer.




    Meine Augen suchen den Raum nach ihr ab. Und da steht sie. Ich lehne im Türrahmen und starre sie an, beobachte, wie sie sich unterhält, wie sie lacht. Sehe ihr dabei zu, wie sie sich eine Zigarette anzündet und das Bier aus der Flasche trinkt. Wie ihre Lippen sich um die Öffnung legen. Sie macht mich fertig. Sie und ihr Mund und dieser trotzige Ausdruck in ihren Augen. Sie ist anders. Gut anders. Sie ist keins von den typischen Oceanside-Mädchen mit gemachten Titten, aber ohne Verstand. Sie hat Charakter. Und eine Meinung. Okay, das, was sie über mich denkt, finde ich jetzt nicht so gut, aber ich muss zugeben, dass ich sogar das an ihr sympathisch finde. Sie mag mich nicht – da geht es ihr wie mir. Sie zieht an der Zigarette und pustet den Rauch in Richtung Zimmerdecke. Ich sehe ihr dabei zu, wie sie sich unterhält, wie sie wild mit den Händen gestikuliert. Ich glaube, ich kenne keine Frau, die es schafft, in einem stinknormalen weißen Shirt und einer ausgewaschenen Skinny-Jeans so verdammt heiß auszusehen. Kein riesiges Dekolleté, kein kurzer Rock. Es geht nicht um das, was sie anhat. Es geht um die Frau, die in diesem Outfit steckt. Als sie plötzlich schallend anfängt zu lachen, kann ich nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. Ich höre diesen unverkennbar heiseren Klang ihrer Stimme über die Musik und die vielen Gespräche hinweg. Komm schon, schau zu mir rüber. Bitte. Aber sie tut es nicht.




    Mein Bier ist fast leer. Und während der ganzen Zeit, die ich hier stehe und sie ansehe, hat sie meinen Blick nicht ein einziges Mal erwidert. So, als wäre ich gar nicht da. Vielleicht stimmt es ja. Vielleicht ist sie wirklich nicht interessiert. Aber warum dann diese komische Aktion vorhin im Bad? Habe ich mir nur eingebildet, dass da etwas zwischen uns ist? Dieses Knistern? Nein. Es war da. Es war so heftig, dass ich kaum noch atmen konnte. Der bloße Gedanke daran, wie sich ihre Haut auf meiner angefühlt hat, zieht alles in mir zusammen.




    Ich weiß nicht, wie ich darauf komme, aber ich dachte irgendwie, sie wäre nicht der Typ Frau, der Spielchen spielt. Ich dachte, das wäre nicht ihr Stil. Aber vielleicht lag ich da falsch, denn das hier fühlt sich gerade verdammt danach an. Sie will so tun, als wäre ich nicht da. Okay. Sie will mir die kalte Schulter zeigen? Bitte. Wie heißt es so schön? Wenn jemand dich ignoriert, stör ihn nicht dabei.




    „Sie ist heiß, was?“




    Ich schaue neben mich und sehe einen Typen mit kurzen rotblonden Haaren, Vollbart und einer von diesen buntverspiegelten Sonnenbrillen, die gerade jeder trägt.




    „Wer?“, frage ich und schaue zu ihm runter.




    „Na, Amy.“ Er nickt in ihre Richtung.




    „Ich weiß nicht, wer das ist“, sage ich gelangweilt. „Da stehen drei ziemlich heiße Frauen.“




    „Ich meine die, die du die ganze Zeit anstarrst.“




    Was für ein Penner.




    „Tatsächlich? Und welche wäre das?“




    „Die mit den langen Haaren, dem weißen Shirt und dem Hammerarsch.“




    Amy also.




    „Und du bist?“, frage ich, obwohl mir eigentlich danach wäre, ihm zu sagen, wie verdammt peinlich es ist, nachts mit einer Sonnenbrille rumzurennen.




    „Derek, hi.“ Er hält mir seine Bierflasche hin. Einen Augenblick zögere ich, aber dann stoße ich mit ihm an.




    „Ich bin ...“




    „Andrew“, fällt er mir ins Wort. „Ich weiß ...“ Er grinst mich breit an und nickt mir anerkennend zu. „Dein Ruf eilt dir voraus.“




    Was für ein blöder Vollidiot. Ich weiß nicht, was mich mehr an ihm nervt, sein Holzfäller-Look oder der aufgestellte Hemdkragen seines blauen Poloshirts, der leider so gar nicht zu seinem Hipster-Image passen will. Solche Kerle finde ich ja aus Prinzip zum Kotzen.




    „Ach was“, antworte ich und schaue wieder zu Amy hinüber, die gerade ihre leere Bierflasche auf das Fensterbrett neben sich stellt. Ich stoße mich von der Wand ab. Okay. Geh zu ihr rüber. Rede mit ihr. Ich will mich gerade höflich von Holzfäller-Derek verabschieden, da hebt er nur kurz die Hand, grinst und sagt: „Mach’s gut, Andrew.“ Mit diesem Satz geht er zu Amy, schließt sie von hinten in die Arme und küsst sie sanft auf den Nacken. Und bei diesem Anblick könnte ich ausrasten. Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass sie kurz knirschen, und atme tief ein, während die Flasche in meiner Hand in meiner Fantasie zu Dereks Hals wird.




    Dieser Augenblick ist wie ein verdammtes Déjà-vu. Wie ein beschissener Kurztrip in die vielleicht schmerzhafteste Erinnerung der letzten Jahre. Amy dreht sich in seiner Umarmung um und für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke. Dann küsst sie ihn. Sie küsst ihn so, wie sie mich küssen sollte. Sie küsst ihn mit jeder Faser. Er zieht sie an sich und packt sie am Arsch. Ich muss hier weg. Schnell. Sonst bringe ich sie um. Alle beide.


  




  

    Amy




    Dereks Hände wandern zu meinem Hintern. Er zieht mich noch näher an sich heran und ich spüre seine Erektion am Bauch. Aber in meiner Vorstellung ist dieses harte Pulsieren nicht Derek. Es ist Andrew. Ich bin echt das Letzte. Derek liebt mich. Er liebt mich. Er küsst den Boden, auf dem ich gehe. Aber ich liebe ihn nicht. Ich mag ihn leider nur. Und das wusste ich auch schon, als wir zusammengekommen sind.




    Derek schmeckt so, wie er immer schmeckt: nach Bier und Gras. Seine Zunge umkreist meine, er saugt an meiner Unterlippe, beißt sanft hinein. Und alles, woran ich denken kann, ist Andrew. Ich frage mich, wie er schmeckt. Meine Gedanken driften zurück zu unserem Augenblick im Türrahmen. Zu diesem Blick und dem Moment, als sein Mund meinen beinahe berührt. Ich rieche seinen Atem. Die frische Minze vermischt sich mit seinem zitronig-herben Parfum. Ich spüre die Wärme seiner Haut. Ich atme flach und meine Handflächen werden feucht. Hör auf, Amy. Das gerade ist nicht Andrew. Es ist Derek. Der Derek, der immer bei euren Gigs dabei ist. Der Derek, der ohne zu murren auf jedes Konzert mit dir geht, wenn du ihn darum bittest. Derselbe Derek, der dir Tee kocht, wenn du krank bist und der anstandslos Tampons besorgt, wenn du dich mal wieder mit Unterleibsschmerzen im Bett windest und vor dich hin leidest. Das stimmt alles. Er ist für mich da. Ich kann mich auf ihn verlassen. Und er sieht wirklich gut aus. Ich mag sein rötliches Haar und den Bart. Okay, der Bart könnte etwas kürzer sein und sein Kleidungsstil ist gefährlich nah dran am Möchtegern-Hipster, aber das kümmert mich nicht weiter. Derek hat einen echt guten Musikgeschmack. Er hat viele Interessen und er braucht nicht viel um glücklich zu sein. Ganz im Gegensatz zu Andrew mit seinen Autos, den vielen Privat-Unis und dem ganzen anderen Dreck. Derek hat sich alles selbst erarbeitet. Die Ausbildung und die Kochschule. Er kann gut zuhören, ist aufmerksam und liebevoll. Er ist der Typ Mann, der sich um einen kümmert. Einer, der losrennt und seiner Freundin eine Wärmflasche kauft. Ich meine, im Ernst jetzt, von denen laufen wirklich nicht viele rum. Ich habe so einen. Einen, dem es um mich geht. Der mich verwöhnt und bekocht. Mein Leben besteht beinahe ausschließlich aus Haute-Cuisine, nur dass ich dafür nicht einmal das Haus verlassen muss. Ich bekomme alles im Bett. Und das in jeder Hinsicht. Erst das Essen und dann den Nachtisch. Derek weiß, wie sehr ich darauf stehe, wenn man es mir mit der Zunge macht. Und er weiß, was er tut. Mein Gott, es ist so armselig, wie verzweifelt ich versuche, mir meinen Freund zu verkaufen. Die grausame Wahrheit ist, dass ich trotz alledem einen anderen will. Derek ist toll und mit ihm zu schlafen ist echt gut, aber wenn ich währenddessen an Andrew denke, ist es absolut unbeschreiblich. Ich frage mich, wie es wäre, wirklich mit ihm zu schlafen. Mit Andrew, meine ich. Bei diesem Gedanken seufze ich gegen Dereks Lippen.




    „Ich will dich, Babe“, flüstert er außer Atem. Kurz frage ich mich, ob Andrew noch immer im Türrahmen steht und uns zusieht. Und obwohl ich weiß, wie falsch es ist, macht mich die Vorstellung irgendwie an. Mir ist echt nicht zu helfen. „Komm schon, lass uns nach nebenan gehen ...“




    „Das geht nicht“, sage ich und schlucke. „Lucy schläft in meinem Zimmer.“




    „Dann eben im Bad.“ Derek zieht mich noch näher an sich heran und drängt sein Becken an meines. Und diese Berührung ist wie ein dumpfer Stromstoß zwischen meinen Beinen. Ich sehe Andrews dunklen Blick und sofort richtet sich jedes noch so kleine Härchen an meinem Nacken auf. Denk an Derek. Aber ich denke nicht an Derek. Ich denke an Andrew. Da sind nur noch er und ich und das, was er gleich mit mir machen wird. „Bitte, Babe“, fleht Derek. Ich weiß, ich sollte Nein sagen, aber ich kann nicht. Der Film in meinem Kopf ist einfach zu gut. Derek presst sein Becken gegen meines und ich höre mich leise stöhnen. „Ich weiß, dass du auch Lust hast ...“ Die habe ich. Und wie. Nur leider nicht auf ihn.




    „Derek, warte ...“, flüstere ich atemlos, öffne die Augen und schaue zum Türrahmen. Aber Andrew ist weg. Die Enttäuschung legt sich eng um meinen Brustkorb. Genau deswegen gehe ich Andrew aus dem Weg. Weil es wehtut, wenn er da war und es dann nicht mehr ist. Weil er eine Leere hinterlässt, die Derek nicht füllen kann. Ich hatte einige Typen, aber in meinem Kopf war es immer nur der eine. Der, den ich nicht haben kann.




    „Babe?“, fragt Derek heiser und streicht mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ist alles okay?“




    „Ich ... doch, doch“, antworte ich ausweichend und schlucke angestrengt. „Alles bestens.“ Das mit Andrew ist eine Fantasie. Eine Fantasie, die niemals wahr wird. Das hier ist die reale Welt. Dein Leben. Und in der Realität will ein ziemlich heißer Typ mit dir schlafen. Es könnte wirklich schlimmer sein. Ich betrachte Dereks Gesicht und zwinge mich zu einem Lächeln, dann nicke ich in Richtung Flur. „Komm schon, lass uns ins Bad gehen ...“ Und bei diesem Satz legt sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht.
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